
Alles  ist  ermattet,  doch
Elvis lebt!
geschrieben von Bernd Berke | 15. August 2011

Elvis  als  Automaskottchen
(Bild: Bernd Berke)

Die Mehrheit der „Revierpassagen“-Autorinnen und Autoren ist
derzeit auf Reisen, weite Bereiche des Kulturbetriebs haben
jetzt  eh  geschlossen.  Ohnehin  hat  der  Müßiggang  seine
unwiderstehlichen  Reize…
Aber das ist ja das Schöne am Bloggen. Während Zeitungen im
Druck und mit ihren Ablegern im Netz sich abquälen müssen,
trotz alledem täglich ihre Seite(n) zu füllen (ein bis auf
weiteres  unvergängliches  Motto  dabei:  „Große  Bilder  sind
schnell  geschrieben“),  können  wir  es  zuweilen  geruhsamer
angehen lassen.

Aus  gutem  Grund  haben  wir  niemandem  tägliche  Lieferungen
versprochen,  erst  recht  kassieren  wir  nicht  für  Abo  oder
Einzelverkauf, auch erheben wir keinerlei Gebühren, stecken
ferner null Subventionen oder sonstige Zuschüsse ein.

Doch wenn auch die hiesige Kulturkritik ein wenig ermattet
darnieder  liegt  und  sich  allenfalls  zum  sommerlichen
Kriechgang aufrafft, so steht doch eines felsenfest: Elvis
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lebt! Auch unser bei typischem Sommerwetter entstandenes Fotos
beweist es wieder.

Völlerei
geschrieben von Rolf Dennemann | 15. August 2011
Völlerei ist eine der Todsünden.

Ich will mich vollsaugen jeden Tag. Bis ich nicht mehr kann.
Ich will morgens das Zwitschern der Vögel aufsaugen.
Ich  will  die  Sonnenstrahlen  wie  Goldstaub  auf  meine  Haut
legen.
Ich will das kostbarste Frühstück einnehmen, ein Ei, dessen
Eigelb das Gelb überhaupt ist, das Gelb der Sonne. Ich will
die  teuerste  Marmelade  aller  Zeiten  auf  das  edelste  Brot
streichen.
Jeder Ton, den mir die Natur schickt, will ich in feinsten
Nuancen erkennen und verinnerlichen.
Ich will das Wetter als meinen Freund bezeichnen, wie immer es
auch spielt.
Der Regen soll so weich an mir herunter tropfen, ohne dass er
den Klang verliert.
Ich will die kühnsten Leckereien über meine Lippen schieben,
hinunterschlucken und verdauen. Das Verdauen soll in einem
Wohlgefühl stattfinden, wie es nur das Verdauen hervorbringen
kann.

Ich will ein Gemälde in mich aufsaugen, das so schön ist, dass
es  mich  betört  bis  zur  Taumelei.  Ich  will  mich  an  ein
Kunstwerk  anlehnen,  dessen  Ausstrahlung  Glücklichsein
bedeutet.  An  einem  Theaterabend  will  ich  die  betörende
Schauspielerin und den königlichen Schauspieler in meiner Nähe
haben und spüren, wie das Atmen das der gespielten Charaktere
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ist. Ich will in der Oper sitzen und wahnsinnig werden – für
einen Augenblick.

Das Abendessen soll mich in einen Zustand versetzen, der für
die  meisten  unerreichbar  ist.  Die  Soße  soll  mir  aus  den
Mundwinkeln laufen und auf den Teller zurück tropfen, wo sie
von Dir mit den Fingern abgewischt wird, um diese in den Mund
zu schieben, so dass die Soße ein zweites Mal den Gaumen
trifft.

All das will ich, will der totalen, allumfassenden Völlerei
ergeben sein.

(aus meinem Text „Bratkartoffeln mit Speck – Erinnerung an
Ernährung“)

Als  Heinrich  Heine  von  den
Franziskanern lernte
geschrieben von Hans Hermann Pöpsel | 15. August 2011
Mitten im Trubel der Düsseldorfer Altstadt gibt es seit etwa
fünf Jahren einen sehr ungewöhnlichen Ort der Ruhe – das „Max-
Haus“.

Es  ist  katholisches  Stadthaus,  Veranstaltungszentrum,
Kunstgalerie,  Gebetsstätte,  Cafe  und  Konzerthaus  in  einem.
Ungewöhnlich  wirkt  es  nicht  nur  durch  die  Ausstrahlung,
sondern vor allem durch seine preiswürdige Architektur, seine
Offenheit für jedermann und seine Geschichte.

In der Nähe des früheren Hafens hatten Franziskaner auf den
Resten der alten Citadelle 1661 ein Kloster errichtet, eine
Kirche gebaut und ab 1695 eine Lateinschule eingerichtet, die
Vorläuferin der heute noch bestehenden Max-Schule. Die Kirche
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war ursprünglich dem heiligen Antonius von Padua gewidmet. Als
jedoch 1803 durch den Beschluss zur Säkularisation auch Kirche
und Kloster abgerissen werden sollten, benannten die Mönche
ihren Komplex schnell um nach dem heiligen Maximilian – dem
Namenspatron  des  Kurfürsten.  Durch  diesen  schmeichlerischen
Trick  (man  ist  eben  in  Düsseldorf)  konnten  die  Gebäude
erhalten werden, die Franziskaner gingen als Pfarrer in die
Gemeinden und die Schule wurde im Sinne der französischen
Besatzung als „Lyceum“ weiter betrieben.

Diese Schule nun bekam durch den späteren Dichter Heinrich
Heine ein literarisches Denkmal. Der jüdische Junge hieß zu
der Zeit noch Harry und besuchte die katholische Einrichtung
von 1807 bis 1814. Er erinnert sich an mehreren Stellen seines
Werkes, zum Beispiel in den „Reisebildern“, an diese für ihn
meist angenehme Zeit, er führt einzelne Lehrer an und klagt
über  die  Schwierigkeiten  des  Sprachenlernens.  Im  „Buch  Le
Grand“ schreibt er unter anderem über seine Probleme mit dem
Lateinischen:  „In  den  dumpfen  Bogengängen  des
Franziskanerklosters, unfern der Schulstube, hing damals ein
großer, gekreuzigter Christus von grauem Holze, ein wüstes
Bild, das noch jetzt zuweilen durch meine Träume schreitet und
mich traurig ansieht mit starren blutigen Augen – und vor
diesem Bilde stand ich oft und betete: O du armer, ebenfalls
gequälter Gott, wenn es dir nur irgend möglich ist, so sieh
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doch zu, dass ich die verba irregularia im Kopfe behalte.“
Dieses  Kreuz  hängt  übrigens  immer  noch  im  Kreuzgang  des
ehemaligen Klosters.

Nachdem  die  Franziskaner  vor  drei  Jahrzehnten  das  Kloster
aufgegeben hatten, drohte es zu verfallen oder kommerziell
genutzt zu werden. Weil die Düsseldorfer Katholiken und das
Erzbistum Köln jedoch auf der Suche nach einem geeigneten
Zentrum  waren,  wurde  der  Komplex  nach  einem
Architektenwettbewerb  renoviert  und  modernisiert.  Der
ehemalige  Kreuzgang  blieb  erhalten,  und  durch  ein  großes
quadratisches Glasdach entstand im Innenhof ein wetterfester,
lichtdurchfluteter Veranstaltungsraum, der unter anderem für
die  „Mittwochsgespräche“,  aber  auch  für  Konzertreihen  wie
„Bach  beflügelt“  genutzt  wird.  Besucher  können  das  Haus
jederzeit betreten, lesen, Kaffee trinken oder in einem „Raum
der  Stille“  meditieren  oder  beten.  Außerdem  gibt  es  im
ehemaligen  Kreuzgang  ständig  Ausstellungen  verschiedener
Künstler. Zur Zeit läuft noch bis zum 20. August 2011 eine
Gemeinschaftsausstellung von fünf Künstlern unter dem Titel
„Graffiti im Kreuzgang“. Kurator für diesen Teil des Zentrums
ist der Düsseldorfer Künstler Christoph Pöggeler, dem man im
Stadtbild  überall  begegnet:  Er  schuf  die  lebensgroßen  und
lebensechten Figuren, die man in der Düsseldorfer Innenstadt
an vielen Stellen auf Litfasssäulen stehen sieht.

Zur  Straße  hin  wurde  die  Fassade  des  ehemaligen  Klosters
unverändert gelassen. Auch das bronzene Erinnerungsschild an
den  berühmten  Schüler  Heinrich  Heine  hat  man  gelassen.
Nebenbei:  Weil  der  Umbau  des  Klosters  zum  „Katholischen
Stadthaus“ so gelungen sei, hat der Düsseldorfer Architekten-
und  Ingenieursverein  2010  dem  Max-Haus  die  jährliche
Auszeichnung  „Bauwerk  des  Jahres“  verliehen.

Ein Besuch in diesem Ensemble lohnt sich also, auch wenn man
als Atheist oder Protestant oder sonst etwas keinen Bezug zum
Katholizismus hat.



Ich  bin  Raucher  und
Querulant!
geschrieben von Rolf Dennemann | 15. August 2011
Ich  bin  empört!  Da  saust  mir  der  unsägliche  Begriff
„Wutbürger“  um  die  Ohren.  Aber  eins  nach  dem  anderen.

Der  Gesundheitsterror  geht  weiter.  Wir  werden  reguliert!
Alles, was krank macht, wird ausgelöscht. Die Grüne Partei
entwickelt  sich  weiter  zur  Weltrettungsvereinigung,  deren
einziges Ziel es ist, die Selbstbestimmung des Menschen zu
reduzieren, die Freiheit weiter runterzuregeln. Und das alles
unter dem Mantel der Gesundheit und der Umwelt. Gesund – was
ist das? Rein und sauber? Was macht krank? Alles, wenn man
täglich Zeitung liest oder andere Medien verfolgt. Essen ist
ungesund, trinken sowieso, atmen gar, je nachdem wo wir uns
befinden und welche Verunreinigungen gerade unterwegs sind. In
den USA gibt es Orte, da werden junge Leute ins Gefängnis
gesteckt, weil sie auf der Straße geraucht haben. Das ist die
dortige Sheriffs-Gesetzeslage.

In NRW will man jetzt wieder die Stigmatisierung der Raucher
vorantreiben. Ich bin Raucher, aber selbst als Nichtraucher
hätte ich Schaum vor dem Mund. Wer wird denn da geschützt? Wen
schützt man, wenn derjenige oder diejenigen nicht geschützt
werden will? Warum, zum Teufel, sollen separate Räume verboten
werden,  in  denen  geraucht  werden  darf?  Das  ist
Kriminalisierung auf perfidestem Niveau. Ich weiß, dass ich
hier  einfach  nur  meine  Wut  ausdrücken  kann.  Bin  ja  der
Wutbürger.Das Rauchen wird auf eine Stufe gestellt mit Heroin.

Den Menschen muss man offenbar vor sich selber schützen. Ich
finde, dass auch das Händewaschen in öffentlichen Gebäuden zur
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Pflicht werden muss! Kameras in die WCs!

Die Zigarette ist das Übel unserer Gesellschaft. Das habe ich
längst verstanden. Schon seit langem gehe ich kaum noch aus,
im Sommer ja, im Winter fast gar nicht mehr, weil ich mich
nicht wie ein Hund vor eine Tür stellen will, um zu rauchen.
Erstens, weil ich es gerne tue und zweitens, weil ich süchtig
bin, also eigentlich krank. Aber es ist mein Bier (!), ob ich
damit umgehe, wann und wie ich aufhöre und wer mir dabei
hilft.

Sollte ich jemanden zufällig anpusten mit meinem blauen Dunst,
dann  werde  ich  eines  nahen  Tages  verhaftet  wegen
Körperverletzung. Wenn mir allerdings jemand in die Fresse
haut, mir eine Flasche auf den Kopf haut, oder gar nur solches
androht, dem muss ich beweisen, dass er es getan hat. Wenn ich
die Polizei anrufe, weil ich mich bedroht fühle, dann muss
erst eine Körperverletzung passieren, bevor jemand kommt. Wenn
ich rauche, bin ich schon schuldig.

Aber  eigentlich  ist  es  noch  perfider.  Der  Betreiber  der
Gastronomie oder ähnlicher Läden verbietet das Rauchen und
alle  halten  sich  dran,  weil  sie  alle  Angst  haben  vor
Denunziation.  Jemand  könnte  den  Wirt  anzeigen.  Militante
Nichtraucher beharren auf ihrem Recht und setzen sich mitten
in  Raucherbereiche.  Damit  beschäftigen  sich  einige,  die
meinen, Gesundheit fordern zu müssen. In Wirklichkeit ist es
die Gehässigkeit des kleinen Bürgers, der endlich etwas hat,
worauf  er  öffentlich  besteht  und  niemand  wird  ihm
wiedersprechen,  denn  es  ist  politisch  korrekt,  Raucher  zu
beschimpfen.

Alle  Medien  fahren  auf  diesem  Boot.  Rauchverbote  werden
gefeiert.  Da  ist  man  sich,  mit  ein  paar  Ausnahmen  von
unaufgeregten  Zeitgenossen,  einig.

In den USA kauft man sich eine Waffe. Das gehört sich geradezu
so, weil man ja sein Eigentum schützen muss. Der vermeidlich



Böse  betritt  den  Garten  und  er  wird  abgeballert.  Das  ist
korrekt. Der Raucher wird verhaftet oder ausgeschlossen.

Das klingt alles nach „Säuberung“. Das Land soll von Dingen
befreit werden, die die Volksgesundheit beeinflussen, negativ
natürlich. Genussmittel ist die Möhre. Es sei denn, die Möhre
ist  plötzlich  gefährlich,  weil  sie  von  Bakterien  gekapert
wurde.Nun ist die Möhre keine Zigarette. Sie stört niemanden,
dampft nicht.

Ich will hier nicht über die Auswirkungen von Alkohol reden,
über die Toten durch Totschlag, über die Entzugskosten, über
die Wohnzimmerschlägereien und Vergiftungen. Ich bin gegen ein
Verbot von Alkohol. Man weiß ja, was dabei herauskommt.
Schon lange wird versucht, über den Preis die bösen Sachen
unzugänglicher zu machen, aber für wen? Doch nur für die, die
man sowieso zum unteren Drittel zählt. Diejenigen, die nix
haben,  sollen  sich  gefälligst  keine  Süchte  oder  Genüsse
leisten. Das ist klar. Hab ich genügend Kohle, kann ich mir
den  Koks  auch  leisten.  Die  arme  Sau  soll  eben  irgendwo
einbrechen, um an das Zeugs zu kommen.

Sowieso soll der Mensch in der unteren Klasse sich bescheiden,
in jeder Hinsicht. Das Argument, der „Hartzler“ würde sein
Geld für Alkohol und Zigaretten ausgeben, deshalb solle er
nicht mehr erhalten, zieht immer. Da schreit das Volk: Genau!
Aber das Zeugs wird halt teurer. Gut, nicht der Alkohol, außer
man nimmt ihn in Gastronomien ein, aber der Tabak. Ganz Europa
zieht mit, übernimmt diese Unmündigmachung des Bürgers. In
Litauen denkt man darüber nach, Alkohol in Restaurants nur bis
22.00 auszuschenken. Eine wunderbare Idee. Ich war oft genug
in Großbritannien und erinnere mich an die Massentorkeleien in
den Straßen mit vielen Pubs. Kurz nach 23.00 war Schluss mit
lustig. Kurz vorher gibt’s reihenweise Sturztrünke und auf den
Straßen kotzt der Bär. Im Urlaub konnte man sehen, dass die
Engländer mit der verlängerten Sperrstunde überfordert sind.
Sie saufen ab 22.00 schneller und enden im Koma. Aber ich
schweife ab.



Der Verbot von Genuss und mag er noch so ungesund sein, führt
zu Verlust. Die Nichtraucher haben jetzt längst Schaum vor dem
Mund. Wischt ihn Euch ab, Zeitgenossen, bleibt gelassen! Ihr
könnt überall auf dieser Welt nichtrauchen. Überall.  Von mir
aus  könnt  Ihr  Euch  organisieren,  demonstrieren,  kollektiv
aufregen!  Aber  vielleicht  muss  man  den  Raucher  öffentlich
deutlicher erkennen. Da machen bestimmt die Krankenkassen mit.
Hallo  Grüne  und  andere  Gesundheitsbewegte:  Wie  wär‘s  mit
Kennzeichnung? Schwarze Bändchen am Handgelenk zum Beispiel,
aber  unabkriegbar.  Sie  bleiben  bis  man  den  Nachweis  des
Nichtrauchens  erbracht  hat.  Ansonsten:  Raucher  raus!  Kauft
nicht bei Rauchern! Enteignet die Raucher! Keine Wohnungen
mehr für Raucher!

Kommt mir so bekannt vor. Dazu kommen Warn-Schilder, die an
Lokale angebracht werden, in denen man Raucher erwischt hat.
„In  diesem  Lokal  wurde  geraucht!“  Wirte  und  Veranstalter
werden  per  Verordnung  zu  Gesundheitshütern.  Die
Gesundheitspolizei wird eingeführt. Da bin ich sicher. Sie
wird nicht so heißen, aber sie wird Jagd machen auf Ungesunde.
Halali!

Blödsinnige  Verbote,  Einengungen,  Maßregelungen  haben  mich
schon immer gestört. Ich habe die Hippie-Zeit sozusagen aktiv
mitgemacht und erinnere mich an Rauswürfe und Stigmatisierung,
weil  man  lange  Haare  hatte.  Das  galt  als  ungesund,  also
ästhetisch ungesund.
Ich bin so bekloppt, dass ich, seitdem es das Rauchverbot
gibt, das Gefühl habe, genau deswegen weiter und gar mehr zu
rauchen und dies zu demonstrieren.

Hätte ich einen Arbeitsplatz in einem geschlossenen Raum ohne
rauchen zu können, ich wäre ein Versager. „Wo ist der denn
schon wieder?“ „Rauchen.“ Das will ich nicht.  Wenn ich an
einem Problem sitze, wenn ich mich kreativ ereifere, dann muss
ich rauchen. Aber wie ich höre, soll das ja in Gefängnissen
weiter  möglich  sein,  das  Rauchen,  auch  in  psychiatrischen
Kliniken.



Da sitzen eh die, die wir nicht brauchen.

Im Fernsehen rauchen, mit Ausnahmen, nur noch die Bösen in den
Krimis. Der Rest ist sauber. Vorbildfunktion nennt man das. So
langsam wird der Raucher auch aus der Kunst verschwinden. Fast
immer, wenn der Fotojournalist kommt, sagt er: „Können Sie die
Zigarette ausmachen?“ „Nö.“

Also: klar ist, ich huste hin und wieder und es ist mir
peinlich. „Man erkennt mich schon am Husten“, wird gesagt. Ich
weiß das. Im Theater huste ich weniger als andere. Das ist
Disziplin,  angelernt.  Meine  Kondition  ist  sozusagen  nicht
vorhanden,  allerdings  auch,  da  ich  keinerlei  sportlicher
Betätigung nachgehe, nie nachgegangen bin. Mein Geschmackssinn
ist vielleicht nicht der, den ich mir wünsche. Vielleicht hat
er gelitten wie der Geruchssinn. Ich hoffe, damit niemanden zu
schaden. Die eine oder andere Krankheit, mit der ich mich
herumschleppe,  hat  eventuell  mit  dem  Rauchen  zu  tun,
verbessert  zumindest  nicht  die  Situation.  In  meinem  Auto
stinkt  es  nach  Zigaretten,  wie  überhaupt  kalter  Rauch,
Tabakreste,  volle  Aschenbecher  keinen  angenehmen  Geruch
verbreiten. Meine Freundin raucht leider auch, so dass wir uns
gegenseitig keinen Raucheratem vorwerfen können. Nichtraucher
haben sicher keine Mühe, sich meinem Atem zu entziehen. Meine
Haut  ist  nicht  von  glatter,  zarter  Oberfläche  gezeichnet.
Schon  immer.  Ich  finde  es  albern,  sich  eine  Zigarette
anzustecken, sobald man ein Gebäude verlässt. Ich mache das ab
und zu. Auch, während ich durch einen Wald laufe, muss ich
nicht rauchen. Er könnte ja in Flammen aufgehen. Nichtraucher-
Hotels  meide  ich  oder  ich  rauche,  weil  ich  dafür  zahle,
übernachten zu können. Kommen sie sich besonders sauber vor?
Clean? „Ich bin clean“, kann an auch als ehemaliger Raucher
sagen, obwohl man ja immer einer bleibt – wie beim Alkohol der
Alkoholiker. Man ist also gezeichnet als Süchtiger. Reicht das
nicht?

Ist  mangelnde  Bildung  nicht  auch  gesundheitsgefährdend?  In
ihren Konsequenzen? Vielleicht habe ich das Rauchen angefangen



mangels Erkenntnis, mangels Bildung also? Dann bin ich eben –
der Doofheit verfallen – in diesen Strudel gelangt?

Teil  einer  Massenbewegung
sein
geschrieben von Katrin Pinetzki | 15. August 2011
Wollten Sie schon immer Teil einer Massenbewegung sein? Nein?
Ich auch nicht. Dann ist eine „Kritische Masse“ sicher genau
das Richtige. Am Wochenende gab es in Dortmund Gelegenheit,
auszuprobieren, wie es sich anfühlt: Critical Mass!

Was  das  sein  soll?  Das  kann  wikipedia  besser  erklären:
„Critical  Mass  (Kritische  Masse)  ist  eine  international
verwendete  Aktionsform,  bei  der  sich  mehrere  nicht
motorisierte  Verkehrsteilnehmer  scheinbar  zufällig  und
unorganisiert treffen, um mit gemeinsamen und unhierarchischen
Protestfahrten durch Innenstädte mit ihrer bloßen Menge und
ihrem konzentrierten Auftreten auf ihre Belange und Rechte
gegenüber  dem  motorisierten  Individualverkehr  aufmerksam  zu
machen.“
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Kurze  Party  auf  dem
Wall  auf  Höhe  des
Hauptbahnhofs.

Kurz gesagt, Critical Mass ist eine Demonstration auf dem
Fahrrad  für  das  Fahrrad,  wobei  die  Demonstranten  weder
Forderungen auf Plakaten erheben noch lautstark skandieren,
sondern höchstens dann und wann ihre Klingel betätigen. Die
Teilnehmer  machen  sich  eine  Lücke  in  der
Straßenverkehrsordnung  zu  Nutze,  die  es  erlaubt,  ab  einer
bestimmten  Anzahl  im  Verband  zu  fahren  –  also  bei
ausreichender  Menge  auch  die  komplette  Fahrbahnbreite
einzunehmen. Genau das taten die rund 300 Menschen, die sich
am Samstag um 15 Uhr auf dem Friedensplatz versammelten.

Ein junger Mensch mit Megaphon erklärte vor dem Start noch
schnell  die  Regeln:  Immer  schön  hintereinander  bleiben,
Ampelzeichen einfach gar nicht beachten, die Vorderen geben
die Richtung an, jeder fährt auf eigene Verantwortung. Dann
geht es ab auf den Wall.

Ein Blick über den Friedensplatz: Wer ist noch dabei? Da sind
Fahrerinnen im Seniorenalter und gut behelmte Zehnjährige. Da
sind langhaarige Männer mit Plastikblumen am Rad und junge
Männer  mit  nackten  Oberkörpern.  Einige  tragen  riesige,
wummernde Lautsprecher in Rucksäcken auf dem Rücken, andere
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ihre Kinder auf dem Gepäckträger. Ich sehe Hollandräder und
Mountainbikes,  Liegeräder  und  Rennräder,  Lastenräder  und
Fahrräder mit extra breiten Reifen, die wie die Velo-Version
eines Choppers aussehen, Tandems und Klappräder, eigene und
von metropolradruhr geliehene Räder.

Gewummer  vom  Rücken
statt  aus  dem
Kofferraum.

Auf dem Wall geht es rechts herum Richtung Dortmunder U. Leise
Enttäuschung:  Die  Polizei  ist  ja  dabei!  Dabei  muss  eine
Critical Mass gar nicht wie eine Demo angemeldet werden. Bald
merke ich, dass das schon besser ist: Es lassen sich sicher
nicht  alle  Autofahrer  gerne  von  einer  Horde  siegessicher
grinsender Radfahrer demütig in die Warteposition versetzen.
Da verschafft die Präsenz der grün-weißen Motorräder doch ein
wenig mehr Sicherheit. „Bitte fahren Sie nur auf der rechten
Spur, denken Sie an Ihre eigene Sicherheit“, erinnert der
freundliche Polizist die Radfahrer wieder und wieder, doch der
Hinweis  nutzt  nur  am  Anfang.  Spätestens  auf  Höhe  des
Hauptbahnhofes  wird  die  kritische  Masse  euphorisch.  Wir
besetzen nun alle drei Fahrspuren, klingeln wild und winken
den wartenden Menschen an Fußgängerampeln und in Autos. Es
dauert sicher drei Ampelphasen, bis die bunten Bicyclisten
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vorbeigezogen sind und der Verkehr seinen gewohnten Gang gehen
kann.

Nach  einer  Ehrenrunde  um  den  Wall  biegen  wir  auf  die
Münsterstraße ab und fahren über die Mallinckrodtstraße bis
zum Borsigplatz – der Höhepunkt der Tour! Wieder und wieder
umrunden wir den Kreisverkehr, ungeachtet der Aufforderung der
Veranstalter, nach einer Runde umzukehren. Ein Siegesgefühl
wie bei der BVB-Meisterfeier greift um sich. Anwohner hängen
an den Fenstern, Ladenbesitzer staunen und winken, Jugendliche
schnappen sich ihre Skateboards und fahren kurzerhand mit.

Rückfahrt  vom
Borsigplatz.

Zurück geht es über die Bornstraße, wieder auf den Wall und
dann über die Hohe Straße durchs Kreuzviertel. Die kritische
Masse ist seit dem Start sicher um einige Dutzend Menschen
gewachsen,  da  sich  zufällig  des  Weges  kommende  Radfahrer
kurzerhand angeschlossen haben. Aus den Lautsprechern kommt
HipHop und Elektronisches, und wer kann, versucht auf dem
Fahrrad  mitzuwippen.  Es  macht  Spaß!  Die  Freude  rührt
allerdings  weniger  daher,  Teil  einer  sinnvoll-friedlich-
kritisch protestierenden Masse zu sein. Es ist die pure Lust
an der Rache. Rache an all den  ignoranten Autofahrern, die
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mir  als  Radfahrerin  regelmäßig  die  Vorfahrt  nahmen,  mich
schnitten, mich gefährdeten, mich nervten. Macht den Motor aus
und hört unsere Klingeln!

Die Critical Mass Dortmund findet jeweils am zweiten Samstag
des Monats statt. Los geht’s um 15 Uhr auf dem Friedensplatz.

30 Jahre „Dallas“: Als Larry
Hagman der fiese J.R. wurde
geschrieben von Rudi Bernhardt | 15. August 2011
Es  war  ein  Dienstag  vor  30  Jahren,  zum  ersten  Mal  gab’s
„Dallas“. Genau genommen ist das schon einen Tag her, dieser
Dienstag von 30 Jahren war ein 30. Juni, aber ich kann es
nicht unterlassen, einige Worte darüber zu verlieren.

Der intellectuell correctness widersprach es ja zutiefst, sich
dergleichen Flachsinn anzuschauen. Glatt, ultra-amerikanisch,
superreich und mit seinen Protagonisten auch extrem fies –
geht doch gar nicht!

Dennoch haben wir es zu Hauf geschaut. Wir staunten, was für
Bösartigkeiten sich Larry Hagman als J.R. einfallen lassen
konnte, wo er doch als der trottelig-liebenswerte Major Tony
Nelson  noch  kurz  zuvor  die  bezaubernde  Jeannie  bezaubert
hatte, litten mit Sue Ellen, wenn sie sich dem Alkohol ergab,
fieberten mit Bobby, wenn er um Pam warb oder seinem perfiden
großen Bruder das ach so fiese Geschäft verderben wollte.

Da war sie, die Geburtsstunde der Telenovelas und ähnlicher
Formate, und sie konnte doch mehr als diese neu benannten
Altbekannten. Von unverhohlen bis heimlich starrte ein großer
Teil  des  Fernseher-Deutschlands  in  diese  dreiviertel
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Märchenstunde und verkniff sich in dieser Zeit jeden anderen
Gedanken. „Dallas“ uniformierte seine Zuschauergemeinde, einte
sie in einer bisher nicht gekannten Faszination (grenz- und
schichtenübergreifend).  Wenn  der  Vorspann  begann  und  die
legendäre  Titelmelodie  durchs  Wohnzimmer  trompetete,  hatte
jedes  Gespräch  zu  ersterben,  ungeteilte  Aufmerksamkeit  den
Ewings und Barnes, obwohl die Geschichten dünn, die Charaktere
glattgebügelt und die Botschaften mehr als ergänzungsbedürftig
waren.

Gemeinsam  mit  den  Mitarbeiter/innen  der  Buchhandlung,  die
unserer Redaktion gegenüber lag, gründeten wir eine „DDK“,
Klartext:  „Dallas-Diskussions-Kreis“.  Nach  einiger  Zeit
begannen  wir  mit  begehrten,  kurz  gefassten
Vorveröffentlichungen der nächsten Folge, deren Kenntnisse wir
aus Holland importierten, die gingen mit den Staffeln etwas
vor. Unser Redaktionsleiter mutmaßte, dass wir endgültig den
Verstand  verloren  hatten.  Angesichts  des  Echos,  das  diese
Kurzmeldungen  erfuhren,  revidierte  er  seine  Einschätzung
allerdings sehr schnell.

„Dallas“-Dienstag  bewahrte  recht  lange  seine  fesselnde
Qualität. Bis sie nachließ, blieben wir ohne Verluste auf der
Höhe von Zeit und Information. Der Kollege, der milde lächelnd
und weise kopfschüttelnd unsere Aktivitäten verfolgte, drückte
mehrfach sein völliges Unverständnis aus. Bis zum Tage, da er
ungefragt und offenbar unkonzentriert die Handlung der Folge
des  Vorabends  aufsagte,  kurz  verwundert  war,  weil  seine
Umgebung  in  hemmungsloses  Gelächter  ausbrach,  und  danach
wieder die „Dallas“-Infizierten verhöhnte.

(Bild: Cover der DVD-Edition der kompletten ersten und zweiten
Serienstaffel = 7 DVDs, Gesamtspieldauer 1350 Minuten, ca. 15
Euro)



Viertes Gebot: Du sollst dich
nicht über Neil Young ärgern!
geschrieben von Bernd Berke | 15. August 2011
Ich  habe  mir  –  aus  altgedientem,  bislang  oft  belohntem
Vertrauen – gleichsam „blind“ Neil Youngs CD „A Treasure“
besorgt.  Ganz  gegen  meine  sonstige  Gewohnheit  ohne  jedes
Probehören, ohne jede vorherige Information, quasi hechelnd im
Pawlowschen Reflex, auf den bloßen medialen Zuruf hin: „CD von
Neil Young kommt auf den Markt“.

Und schon war das Ding bestellt. Hätte ich nur zur Kenntnis
genommen,  dass  der  Kanadier  hier  mit  den  „International
Harvesters“ (benannt nach einem Landmaschinenhersteller, daher
auch  das  sorgsam  auf  „verblasst“  getrimmte  Coverbild  mit
Traktor) musiziert hat, so wäre ich hellhörig geworden. So
aber  habe  eine  bittere  Enttäuschung  mit  einem  ansonsten
verehrten Musiker erlebt. Eigene Schuld. Über mich selbst muss
ich mich ärgern, nicht so sehr über Neil Young.

Nebenbei: Ich habe die Platte auf eigene Rechnung gekauft,
nicht etwa ein Rezensionsexemplar erhalten. Also kann ich mich
frei von der Leber weg echauffieren. Ein recht angenehmer
Zustand.

„A Treasure“ also, namentlich zum „Schatz“ deklariert. Doch es
ist eine dieser elend putzmunteren Fiedel-Country-Platten, wie
man sie in den Staaten sicherlich in ähnlichem Zuschnitt von
etlichen  Musikanten  bekommen  kann.  Auch  beim  zweiten  und
dritten Hören will es sich nicht besser fügen.

Schon nach wenigen Nummern habe ich jenen Rufus Thibodeaux
verflucht, der als Fiddler verzeichnet ist. Nicht, dass er
sein Handwerk nicht beherrschte. Doch er darf sich penetrant
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in  den  Vordergrund  spielen  und  unwiderruflich  den  flauen
Charakter der Platte prägen. Der geht bisweilen in Richtung
quietschfidele,  biedere  Lagerfeuer-Folklore.  Genau  davon
wollte  die  Plattenfirma  Young  damals  abbringen.  Er  blieb
widerspenstig  aus  Prinzip.  Man  kann  beide  Positionen
verstehen.

Schaut man etwas genauer hin, so wird schnell klar, dass hier
eine  Tournee  von  1984/85  wieder  aufgewärmt  wird.  Die
Produzenten  halten  sich  einiges  darauf  zugute,  dass  sechs
Songs bisher noch nicht veröffentlicht worden sind. So what!
Meinethalben  mag  es  dokumentarischen  Wert  besitzen  und  im
gesamten Oeuvre seinen gebührenden Platz einnehmen. Übrigens
liest man in anderen Quellen von einer Tour 1985/86 und von
fünf  bisher  unveröffentlichten  Titeln.  Habe  ich  Lust,  in
derlei Detailkunde einzusteigen? Nicht doch! Das sollen die
Unentwegten unter sich ausmachen.

Da frage ich mich lieber: War ich beim Hören nur nicht in der
passenden Stimmung? Nein, daran hat es wohl nicht gelegen.
Selbst  ein  Neil  Young  hatte  immer  mal  wieder  schlaffere
Phasen. Hin und wieder wird sehr deutlich, dass er im Grunde
des Herzens auch ein verdammt konservativer Knochen ist. Die
alten  („uramerikanischen“)  Werte  und  die  Natur  bewahren,
jajaja.  Gewiss.  Bei  uns  wäre  er  wahrscheinlich  für  die
schwarzgrüne Option zu haben. Was ja kein Vergehen ist, aber
bitteschön: „Hey hey, my my, Rock’n’Roll will never die…“
Diese  hymnischen  Zeilen  hat  Neil  Young  schließlich  selbst
inbrünstig gesungen. Von Rock, Blues oder Punk-Anwandlungen
aber spürest du kaum einen Hauch auf „A Treasure“.

Ich bin seit Anfang der 70er Jahre von Neil Young eingenommen,
häufig auch hingerissen. Er gehört zu jenen, die einen quasi
auf dem Lebensweg begleitet haben wie sonst nur wenige andere.
Man ist ihm seither weit gefolgt, manche Biegung des Flusses
entlang, bergauf und bergab, in verschiedenste Gelände, an
ferne  Gestade.  Meistens  bereitwillig,  manchmal  verzückt,
selten widerspenstig.



Doch  dies  geschieht  eben  von  Zeit  zu  Zeit  gerade  bei
begnadeten  Singer-Songwritern  wie  Bob  Dylan  (dessen
dylanologische Anhängerschaft ungleich strenger ist) oder eben
Neil  Young.  Sie  tun  einen  Teufel,  deine  Erwartungen  zu
bestätigen. Längst ein Gemeinplatz: Sie durchlaufen Phasen des
Suchens und Findens. Sie wollen sich nicht immerzu wiederholen
und  schiffen  daher  auf  mehreren  Fahrwassern.  Auf  einigen
könnte man unbesehen mitfahren. Doch nicht auf jedem mag man
ihnen folgen.

Und  jetzt  freue  ich  mich  schon  mal  auf  seine  nächste
Neuschöpfung.

Neil Young: „A Treasure“. Reprise Records/Warner Music, Juni
2011, ca. 16 Euro.

Morgen-Notiz aus der Provinz
geschrieben von Stefan Dernbach | 15. August 2011
Nein, ich zweifel nicht daran,

dass heute Freitag ist.

Man sagt, es ist Freitag und wer reibt sich heute

nicht alles die Hände…

Manchmal werden sie auch gefaltet.
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Oh, gesegneter Freitag !

Oh, heiliges Wochenende!

Ach, ändert sich denn wirklich etwas?

Wer ändert sich denn schon?

Immer wird verlangt, die anderen sollten sich ändern.

Von sich selbst nimmt man in dieser Sache lieber Abstand.

Da betreibt man gerne Denkmalpflege…

Mit den letzten Ruinen gehen sie hausieren…

und merken es nicht einmal…

Verschanzt hinter ihrem eigenen Gedankengut,

welches alles andere als gut ist.

Es sind Brocken und mit diesen Brocken –

brocken sie einem was ein,

wenn man sie lässt…

Manchmal sollte man besser Abstand halten,

sonst werfen sie einem einfach die Brocken,

nicht einmal vor, sondern auf die Füße.

Sie meinen, das ginge völlig in Ordnung.

Warum das so ist, man kann es sich fragen

oder es auch lassen….

Aber das ist leichter gesagt als getan.

Sie rennen einem ja hinterher oder kreuzen den Weg,



der fortan dornenreich wird.

Ach, hätte man sie doch nie getroffen, denkt man manchmal.

Aber hatten sie sich nicht aufgedrängt?

Oh, diese alltäglichen Verführer des Alltags

mit ihren freundlichen Gesten und Attitüden.

Nein, was sind sie freundlich.

Sie sind so freundlich wie eine Puderdose.

Bloß nicht reinblasen…

 

Und ewig grüßt das Facebook-
Tier
geschrieben von Stefan Dernbach | 15. August 2011
Es ist Morgen.

Computerlogdaten: Web 0, 17690

Langgezogene Breitengrade. Rotweinreste im System.
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Schwerkraft beträchtlich.

Die Vögel pfeifen trotzdem.

Zur Untermalung, prasselnder Regen.

Auf Facebook gibts  quasselnden Regen.

Da trommelts auf die Festplatte.

Manchmal fühlt man sich wie Spock.

Vulkanisiert.

Da geht nichts mehr durch.

Man ist dicht.

Eine gummierte Haut schottet einen ab.

Was hat man mit der Welt zu tun?

Welche Welt überhaupt?

Man spricht so leicht von Welt.

Als ob man wüsste, was das sei.

Man gibt sogar vor zu wissen,

was das ist.

„Die Welt zu Gast bei Freunden“ – hieß das nicht so?

Das wäre eng geworden.

Weltfußballer.  Weltmeister.  Weltbaumeister.
Weltschriftsteller.

Welthausfrau. Weltpolitiker. Weltbademeister…

Wir sind getitelt.

Wir sind sowas von getitelt, dass uns manchmal etwas fehlt.



Etwas mehr Tiefenschärfe, bitte !

Ich bitte Sie, ich bitte mich.

Dann kann ich auch gleich die Welt bitten…

Stefan Dernbach ( LiteraTour )

http://www.stefandernbach.kulturserver-nrw.de/

Verbrieft  –  Bekenntnisse
eines Briefschreibers
geschrieben von Stefan Dernbach | 15. August 2011

Die Sondermarke prangt glänzend auf
dem Umschlag.
Man denkt kurz an Ringelnatz und verabschiedet sich.
Ein Kulturwelt-Erbe befindet sich auf dem Rückzug.

Letzte Gefechte?

Noch ein Brief, nochmal an den Schreibtisch,
der diesen Namen auch verdient. Freies Sichtfeld.
Ein weißes Blatt Papier, jungfräulich schön.
Das Schreibgerät liegt gut in der Hand. Das sollte so sein.
Man hat ein paar Stunden zu tun. Das ist nicht immer so,
aber es ist eine Option, mit der man rechnen muss.
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Man kann von einer langen Tradition sprechen.
Unzählige  Kulturschaffende  standen  in  Briefkontakt  und
pflegten ihn.
Schriftsteller schrieben Briefe, die den Vergleich mit Büchern
nicht scheuen mussten.
Es ist hier nicht die Rede von Geschäftsbriefen, sondern von
persönlichen Kunstwerken,

intimen Mitteilungen und „archäologischen“ Unternehmungen.

Die Reise zum Mittelpunkt des Ichs.

Es gibt Etappen-Briefe, es geht hinauf, es geht hinunter.
Einige Briefwechsel dauerten Jahre.
In solch kurzlebigen Zeiten wie heute, undenkbar.
Das ist Nostalgie, meinen manche, das sei längst überholt.
Was das Tempo anbetrifft, keine Frage.
In Sachen Qualität, siegt der Brief in mehrfacher Hinsicht,
ist dem Medium Internet überlegen.
Der Brief ist ein Akt der Wertschöpfung, auch wenn der Kurs
dieser Währung im Keller liegt.

Dort liegt bekannterweise auch der gute Wein.
Man sieht ihn kaum, er darf ruhig reifen.

Und kommt er dann ans Tageslicht,
ist man betört von seinen Düften und Aromen.
Man geht behutsam mit ihm um.
Er verträgt kein Geschwätz.
Nein, es umgibt ihn eine mitunter feierliche Aura,
frei von Kreditkarten-, Auto- und War-Game-Werbung.

Der eigene Charakter steht im Mittelpunkt,
nichts von der Stange, keine Kopie.
Der Brief steht für sich, steht für das Wort,
steht für Qualität.
Geschmückt durch eine Marke, darf er in Ruhe verreisen.

Aber  wer  nimmt  sich  heute  noch  die  Zeit,  einen  Brief  zu



schreiben?

Das ist nicht cool. Das ist out.
Wie lange, das wird man sehen…

Stefan Dernbach ( LiteraTour )

40  Jahre  danach:  Abrechnung
mit den 68ern – Persönliche
Erinnerungen  und
nachträgliche  Analysen  zur
Revolte
geschrieben von Bernd Berke | 15. August 2011
Von Bernd Berke

Vierzig Jahre ist es nun schon her, doch das Thema scheint
schier unerschöpflich: Was ist vom Mythos des rebellischen
Jahres  1968  geblieben?  Was  wirkt  weiter?  Was  hat  sich
womöglich  „erledigt“?  Mit  solchen  Fragen  befassen  sich  in
diesen Jahr etliche Buchautoren. Eine Auswahl:

https://www.revierpassagen.de/87977/40-jahre-danach-abrechnung-mit-den-68ern-persoenliche-erinnerungen-und-nachtraegliche-analysen-zur-revolte/20080506_1301
https://www.revierpassagen.de/87977/40-jahre-danach-abrechnung-mit-den-68ern-persoenliche-erinnerungen-und-nachtraegliche-analysen-zur-revolte/20080506_1301
https://www.revierpassagen.de/87977/40-jahre-danach-abrechnung-mit-den-68ern-persoenliche-erinnerungen-und-nachtraegliche-analysen-zur-revolte/20080506_1301
https://www.revierpassagen.de/87977/40-jahre-danach-abrechnung-mit-den-68ern-persoenliche-erinnerungen-und-nachtraegliche-analysen-zur-revolte/20080506_1301
https://www.revierpassagen.de/87977/40-jahre-danach-abrechnung-mit-den-68ern-persoenliche-erinnerungen-und-nachtraegliche-analysen-zur-revolte/20080506_1301


Höchst  provokant  geht  Götz  Aly  zu  Werke,  ein  einstiger
Mitstreiter der Revolte. Verglichen mit damals, vollzieht er
eine komplette Kehrtwende. Schon der Titel seiner Abrechnung,
„Unser Kampf 1968″, der gefährlich an Adolf Hitlers „Mein
Kampf“ anklingt, lässt es ahnen. Zwar kann auch Aly bis heute
die  Anstöße  zum  Aufstand  (verdrängte  NS-Vergangenheit,
Vietnamkrieg, Springer-Presse) nicht ganz leugnen, doch wendet
er ansonsten alles gegen die studentischen Akteure.

Als wolle er sich und seine Generation nachträglich selbst
bestrafen,  bezeichnet  Götz  die  Studentenrevolte  als  eine
„Bewegung“, die manches mit den verhassten Vätern aus der NS-
Zeit gemein gehabt hätte – bis hin zur Figur des Anführers,
dem laut Aly „machthungrigen“ Rudi Dutschke.

Seine Quellen waren u. a. Akten vom Verfassungsschutz. Skepsis
wäre da angebracht gewesen. Statt dessen: schnöder Verrat an
der  eigenen  Jugendzeit!  Wolfgang  Kraushaar  vom  Hamburger
Institut für Sozialforschung vertritt ähnliche Thesen, doch
ungleich leiser. Sein mit Anmerkungen gespicktes Buch „Acht
und Sechzig. Eine Bilanz“ kehrt totalitäre Versuchungen und
Tendenzen der Revolte hervor, wie sie seinerzeit schon der
Philosoph Theodor W. Adorno angeprangert hat.

Andere sagen’s gänzlich anders: Laut Peter Schneider war Rudi
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Dutschke  ein  Mensch  „reinen  Herzens“,  und  Reinhard  Mohr
attestiert  dem  Studentenführer  schlichtweg  mitreißendes
Charisma.  Der  Schriftsteller  Peter  Schneider  (Romanerfolg
„Lenz“)  hat  für  „Rebellion  und  Wahn  –  Mein  1968″  seine
Tagebücher von damals neu gelesen – mit wachem Sinn für beide
Lebensphasen. Er macht die Impulse seiner jungen Jahre nicht
nieder, sondern nimmt sie wichtig, ohne sie zu glorifizieren.
Ein  betrüblicher  Befund:  Das  Private  sei  in  jenen  Jahren
unterm Politischen verschüttet worden. So bemerkt Schneider
heute  mit  Erstaunen,  dass  er  damals  eine  Liebesgeschichte
durchlitten hat, die im Grunde mindestens so bedeutsam war wie
all  die  Demos,  in  deren  Sog  man  anfangs  eher  per  Zufall
hineingeraten sei.

Reinhard Mohr („Spiegel online“) ist kein Achtundsechziger,
sondern  ein  Nachgeborener.  In  „Der  diskrete  Charme  der
Rebellion“ betrachtet er die Dinge aus ironischer Distanz, was
als  Gestus  des  „Darüberstehens“  nicht  immer  angenehm  ist.
Recht  ausführlich  zeigt  er  die  Vorgeschichte:  Stumpf-  und
Biedersinn der Adenauer-Zeit; erste Gegenkräfte, etwa bei den
Schwabinger Gaudi-Krawallen der frühen 60er Jahre.

Mohr schildert Konflikte zwischen dem strengen Studentenbund
SDS und der „Spaßguerilla“ rund um die „Kommune 1″. Kommunarde
Fritz Teufel, so erfahren wir, habe viele Groupies gehabt,
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während Dutschke verbissen die Klassiker las. Mohrs Fazit:
Vieles  sei  neoromatische  Halluzination  gewesen,
Selbstüberschätzung  aus  bloßen  Stimmungen  heraus  –  mit
Ausläufern bis in die RAF-Terrorszene. Diese Schattenseiten
vergisst kein Autor.

Rudolf Sievers verfolgt mit „1968 – Eine Enzyklopädie“ eine
völlig andere Absicht. Mit Texten zum bewegten Jahr (Marx,
Adorno,  Marcuse,  Enzensberger,  Dutschke,  Flugblätter  usw.)
will er den Zeitgeist von ’68 wieder lebendig machen. Manches
liest sich mit Gewinn, doch man steigt nicht zweimal in den
selben (Zeit)-Fluss.

Hans-Peter  Schwarz  hat  sich  einer  Hassfigur  der  „68er“
gewidmet: In „Axel Springer. Die Biografie“ lässt er dem Mann,
dessen  „Bild  „-Zeitung  die  Stimmung  gegen  Dutschke  und
Genossen  seinerzeit  anheizte,  größtmögliche  Gerechtigkeit
widerfahren.  Es  waltet  Verständnis  für  die  Motive  des
Großverlegers. Springer habe „Schneid“ besessen und sich nicht
gängigen  Meinungen  anbequemt.  Als  nach  dem  Attentat  auf
Dutschke  die  „Bild“-Lieferwagen  brannten,  habe  er  freilich
tief  betroffen  über  einen  (Teil)-Verkauf  seines  Imperiums
nachgedacht.

Die Kulturgeschichte der 60er Jahre, die nachhaltiger gewirkt
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haben dürfte als alle politisierten Debatten, kommt leider in
allen Bänden zu kurz. Auch wird die „Provinz“ kaum in den
Blick genommen. Meist nur Berlin, Frankfurt und Paris – das
ist nicht die ganze Wahrheit.

____________________________________________

SERVICE

Die vorgestellten Bücher

Götz Aly: „Unser Kampf 1968″. S. Fischer Verlag. 256
Seiten, 19,90 Euro.
Peter  Schneider:  „Rebellion  und  Wahn.  Mein  ’68“.
Kiepenheuer & Witsch, 364 Seiten, 19,95 Euro.
Wolfgang  Kraushaar:  „Acht  und  Sechzig.  Eine  Bilanz“.
Propyläen. 256 S., 19,90 Euro.
Reinhard Mohr: „Der diskrete Charme der Rebellion“. Wolf
Jobst Siedler Verlag (wjs). 238 S., 19,90 Euro.
Rudolf  Sievers  (Hrsg.):  „1968.  Eine  Enzyklopädie“.
Edition Suhrkamp. 475 Seiten, 18 Euro.
Hans-Peter  Schwarz:  „Axel  Springer.  Die  Biografie“.
Propyläen. 600 S., 26 Euro.
Außerdem zu nennen:
Gerd Koenen / Andreas Veiel (Hrsg.): „1968. Bildspur
eines Jahres“ (200 Pressefotos der Zeit). Fackelträger,
190 Seiten, 29,95 Euro.
Lothar  Menne:  1968.  Unter  dem  Pflaster  lagen  die
Träume“. Goldmann Verlag, 250 S., 14,95 Euro.
Michael  Ruetz:  „1968.  Die  unbequeme  Zeit.“  Steidl
Verlag, 224 S., 40 Euro.
Norbert  Frei:  „1968.  Jugendrevolte  und  globaler
Protest“. dtv premium, 288 S., 15 Euro.

______________________________________________

EXTRA

Generation ’68 im Revier



In Paris gingen sie auf die Barrikaden – und in Berlin.
Aber an Rhein undRuhr – gab es da auch die zornige
Generation ’68?
Der Autor Manuel Gogos beantwortet die Frage auf seiner
Feature-CD  „Die  Revolution  mit  der  Heizdecke“  (8,50
Euro) klar mit ja. In Bonn rauchten freche Studis die
Zigarren des Rektors, in Köln rockte sich die Band CAN
in Trance, selbst an den Werkstoren im Revier wurde
erregt diskutiert. Was haben die Kinder der Revolution
gewollt? Warum verflossen Pop und Protest?
Als Studenten auf die Barrikaden gingen und Arbeiter
mehr Rechte einforderten, war Norbert Kozicki gerade 15.
Der  Aufbruch  faszinierte  den  heutigen
Sozialwissenschaftler. Was den Pazifisten begeisterte:
Die jungen Rebellen entdeckten ’68 eine neue, unblutige
Waffe – die Sprache.
Genau das ist Thema von Kozickis Buch „Aufbruch in NRW.
1968 und die Folgen“ (7,95 Euro).
Beide Titel sind im Rahmen der „mediathek für Nordrhein-
Westfalen“ ab sofort in den WR-Leserläden zu haben.

 

Die  Kultur  des  Rauchens
schwindet
geschrieben von Bernd Berke | 15. August 2011
Tja, Leute, bald ist es so weit. Dann darf man an vielen,
vielen Orten nicht mehr ungestraft rauchen. NRW-Gaststätten
werden  ab  1.  Januar  2008  vermutlich  fast  durchweg  zur
qualmfreien Zone, bei der Bahn ist ab 1. September auch in
Fernzügen Sense. Das bedeutet auch, dass eine Kulturepoche
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verrinnt.  Pflichtschuldiger  Hinweis:  Dieser  Zeitungsartikel
wird Ihrer Gesundheit nicht schaden!

Die europäische Ära des gekräuselten blauen Dunstes hat im
Prinzip  mit  Kolumbus  begonnen,  in  dessen  Gefolge  das  von
Anfang an umstrittene Tabakszeug aus der „Neuen Welt” zu uns
kam. Es gab Zeiten, in denen manche Ärzte das Laster sogar als
gesund einstuften. Doch früh wurde es auch als „Saufen des
Nebels” geschmäht. Goethe war strikt dagegen, Hitler auch.
Aber was besagt das schon?

Um nur ein paar Beispiele aus der Hochkultur zu nennen: Ist
Bert  Brecht  ohne  Zigarre  denkbar?  Kann  man  sich  Humphrey
Bogart oder James Dean ohne Zigarette vorstellen? Hat man
Jean-Paul Sartre je ohne Kippe gesehen? Was wären die Romane
eines Weltklasse-Autors wie Italo Svevo („Zeno Cosini”, „Ein
Mann wird älter”) ohne die allzeit gültigen Passagen übers
Rauchen?  Der  Mann  hat  gewusst,  wie  verdammt  schwer  das
Aufhören ist.

Jawohl, es gibt so etwas wie Rauchkultur. Diese genüssliche,
gesundheitsschädliche  Gewohnheit  (Zwischenruf:  „Sucht!”)
enthält ein reiches Repertoire an Gesten und Ausdrucksweisen.
Zahlreiche Filmszenen wären ohne die (lässigen, eleganten oder
schäbigen)  Rituale  nicht  halb  so  prägnant.  Eine  Grundform
sieht bekanntlich so aus: Er will ihr kavaliershaft Feuer
geben, doch sie pustet mit einem lasziven Hauch das Flämmchen
aus. Blende.

Volles  Verständnis  für  Nichtraucher,  die  sich  gestört  und
belästigt fühlen. Da hat man unbedingt Rücksicht zu nehmen.
Doch  beim  Feldzug  gegen  das  Rauchen  waltet  manchmal  auch
Übereifer. Hysteriker sind stets an vorderster Front, wenn es
ums Untersagen geht. Vor Monaten forderten einzelne Stimmen,
in Privatautos solle nicht mehr geraucht werden. Die „grüne”
Europa-Abgeordnete  Hiltrud  Beyer  wollte  zudem  Biergärten
erfassen, sprich: Auch unter freiem Himmel sollte das Verbot
greifen. Das ging selbst Sabine Bätzing, der Suchtbeauftragten



der Bundesregierung, zu weit. Man wüsste nur zu gern, was
psychologisch hinter derlei verbotswütigen Forderungen steckt:
allgemeiner  Frust,  Missgunst,  Reinheitswahn,  verquaste
Paradies-Vorstellungen oder Heilserwartung?

Zurück  in  kulturelle  Gefilde.  Die  Hallen  der  Frankfurter
Buchmesse, ehedem geradezu ein Hort des blauen Dunstes, werden
in diesem Jahr erstmals rauchfrei sein. Etliche Autoren werden
dort noch nervöser umhertigern als ohnehin schon. Vielleicht
wird da manches Gespräch vorzeitig abgebrochen, damit man sich
draußen in der Oktober-Kühle eine anzünden kann. Und jüngst
hat man in Großbritannien einem der wohl ärgsten Raucher der
Gegenwart,  Keith  Richards  von  den  „Rolling  Stones”,  das
Qualmen auf der Bühne verleidet.

Die Vorreiter
des Verbotswahns

Wie man weiß, kommt der Verbotswahn vornehmlich aus den USA.
Achtung, jetzt wird’s polemisch: Dort, wo man Schusswaffen
jederzeit  frei  kaufen  kann,  ist  man  uns  eben  in  Sachen
Puritanismus  voraus.  Der  Disney-Konzern  hat  verkündet,  nur
noch Nichtraucher-Filme zu produzieren. Schade. Da kann man
die  „Bösen”  gar  nicht  mehr  dadurch  brandmarken,  dass  sie
ekelhaft tabaksüchtig sind. Fehlt noch, dass man die alten
Streifen digital manipuliert und Humphrey Bogart nachträglich
zum nikotinfreien Chorknaben macht.

_______________________________________________

P.  S.:  Der  Autor  dieser  Zeilen  hat  seinen  täglichen
Zigarettenkonsum von cirka 40 (oh, du meine Güte!) auf rund 15
Stück (naja!) reduziert.

P.P.S.  am  26.  Juni  2011:  Der  Autor  dieser  Zeilen  hat  im
September 2008 aufgehört zu rauchen, manchmal leidet er immer
noch daran. But it’s getting better all the time…

_______________________________________________



Zitate zum Thema:

„Das  Rauchen  macht  dumm;  es  macht  unfähig  zum  Denken  und
Dichten (. . .) Die Raucher verpesten die Luft weit und breit
und ersticken jeden honetten Menschen . . .” (J. W. v. Goethe)

„Ich  verstehe  nicht,  wie  jemand  nicht  rauchen  kann,  –  er
bringt sich doch, sozusagen, um des Lebens bestes Teil . . .”
(Thomas Mann in „Der Zauberberg”)

„Männer,  die  sich  das  Rauchen  abgewöhnt  haben,  sind  mir
unheimlich.” (Jeanne Moreau)

„Drei  Wochen  war  der  Frosch  so  krank!  /  Jetzt  raucht  er
wieder. Gott sei Dank!” (Wilhelm Busch)

„Es ist ganz leicht, sich das Rauchen abzugewöhnen; ich habe
es schon hundert Mal geschafft.” (Mark Twain)

„So geht es mit Tabak und Rum / erst bist du froh, dann fällst
du um.” (Wilhelm Busch).
(Quellen: Wikipedia, zitate.net)

Die neue Sehnsucht nach dem
Land – Interview mit Florian
Illies  über  sein  Buch
„Ortsgespräch“
geschrieben von Bernd Berke | 15. August 2011
Von Bernd Berke

Mit „Ortsgespräch“ legt der Autor Florian Illies („Generation
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Golf“) jetzt ein Buch über seine kleinstädtische Herkunft vor.
Die teilweise wehmütigen Schilderungen und Anekdoten führen
zurück in seine Kindheit im hessischen Heimatort Schlitz, der
gewiss für viele deutsche Provinzen steht. Die WR sprach mit
Florian Illies über Stadt, Land und ein neuerdings gewandeltes
Lebensgefühl.

Sind Sie der Metropolen überdrüssig?

Florian Illies: Nein. ich lebe sehr gern in Berlin. Doch in
den  letzten  Jahren  kann  man  ein  auffälliges  Phänomen
beobachten: Leute aus meiner Generation bekennen sich, wieder
zu ihrer provinziellen Herkunft. Früher sagten sie verschämt:
Ich komme aus der Nähe von…Dortmund, Frankfurt, München oder
dergleichen. Sie waren froh, endlich in der großen Stadt zu
wohnen. Nun aber gibt es immer mehr Menschen, die geradezu mit
Lust sagen, aus welchem Kuhdorf sie stammen und in welchem
Fachwerkhaus  sie  aufgewachsen  sind.  Damit  verknüpfen  sich
sinnliche Erinnerungen.

Hat das auch mit dem zunehmenden Alter zu tun?

Illies: Bestimmt. Offenbar befasst man sich ab einem gewissen
Alter mehr mit den eigenen Wurzeln. Manche verklären es auch
ein bisschen. Jedenfalls gehört es doch zur eigenen Identität.
Seit einigen Jahren sieht man in den Städten überall diese
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Land Rovers – vermutlich auch ein zeichen von Sehnsucht nach
dem Land. Und selbst kulinarisch entdecken viele die Heimat
wieder: deutsche Rübchen, deutschen Riesling…

Gibt es denn das Landleben im ursprünglichen Sinne überhaupt
noch?

Nicht mehr so, wie wir es uns in unseren Träumen, Klischees,
Sehnsüchten vorstellen. Bis in die 70er Jahre hatten wie auf
dem Land oft noch diese intakten Systeme: die eine Fabrik, die
alle ernährte, der eine Arzt, der eine Pfarre, der „Tante
Emma“-Laden. Gerade, weil das alles so nicht mehr existiert,
ist  die  Sehnsucht  danach  sehr  lebendig.  Wenigstens  am
Wochenende will der Stadtmensch mal dort hin. Oder er holt
sich Zeichen des Landlebens in die Stadt, wo sich der Alltag
zwischen  E-Mails,  SMS-Botschaften  und  hastig  getrunkenem
„Coffee to go“ immer mehr beschleunigt hat. Wir sehnen uns
also auch nach einem anderen Zeitrhythmus.

Wollen die jungen Städter jetzt etwa aufs Land ziehen?

Wohl kaum. Es geht nicht um eine neue Stadtflucht. Wenn man
vom Land kommt, ist man ja auch froh über das, was die Stadt
zu  bieten  hat.  Aber  ich  wollte  in  meinem  Buch  mal  die
Blickrichtung  ändern  und  Scheinwerfer  auf  die  freundlichen
Seiten  richten:  „Provinz“  heißt  eben  nicht  nur  Beengung,
sondern:  stabiles  soziales  Gefüge,  eng  geknüpfte  Netze
zwischen den Menschen – in der Nachbarschaft, im Verein und so
weiter.

Und was ist mit der gegenseitigen Kontrolle?

Als ich jünger war, habe ich darin nur das Negative gesehen,
ich fühlte mich ständig beobachtet: Hatte ich mal zu viel
getrunken, war es am nächsten Tag buchstäblich Ortsgespräch.
Dabei bedeutet der dörfliche oder kleinstädtische Zusammenhang
vor allem Zugehörigkeit, menschliche Wärme. In großen Städten
gibt es das ja im Ansatz ebenfalls: Da versucht man, sich im
„Kiez“  die  Stadt  wieder  ein  wenig  zu  provinzialisieren,



überschaubar zu machen – und freut sich, wenn man auf der
Straße ein paar bekannte Gesichter sieht.

Hat es die Sehnsucht nach dem Land und dem „einfachen Leben“
nicht immer schon gegeben?

Wahrscheinlich  schon  bei  den  alten  Römern.  Neu  ist  die
kommerzielle  Aufladung.  Denken  Sie  an  eine  Firma  wie
„manufactum“,  die  handgefertigte  Produkte  aus  abgelegenen
kleinen Städten wie Kultgegenstände anpreist und entsprechende
Preise  dafür  verlangt.  Auch  daran  merkt  man,  dass  „das
Ländliche“  nicht  mehr  selbstverständlich  ist.  In  den  50er
Jahren wollten alle aufsteigen, wollten in die Stadt, voran,
voran. Jetzt reden wir von „Entschleunigung“ und hätten es
gern etwas langsamer.

Ist  die  viel  beschworene  „Generation  Golf“  damit  auch
zurückgekehrt zu familiären Werten, zu den eigenen Eltern?

Ja, wir sind älter geworden, wir sind jetzt um die 35 bis 40.
Einige haben Familie, haben erste berufliche Enttäuschungen
erlebt. Aber die meisten können und wollen nicht wirklich in
ihre alten Heimatorte zurückkehren, aus denen sie sich einst
befreit haben.

Und wo ist die notorische Genusssucht Ihrer Altersgenossen
geblieben?

Auch auf dem Lande lässt es sich sehr genießerisch leben. Das
muss  sich  nicht  unbedingt  in  städtischen  Luxusboutiquen
austoben. Aber im Ernst: Der Markenkult in dieser Generation
hat ohnehin deutlich nachgelassen. 1998 und 1999 hat das noch
ziemlich bruchlos gestimmt. Da stand der Wind günstig, man
dachte:  „Alles  geht!“  Junge  Internet-Freaks  wurden  damals
überall  hofiert.  Doch  in  den  Jahren  danach  gab  es  viele
biographische Abstürze in die Arbeitslosigkeit – nach dem Ende
des Wirtschaftsbooms. Es war ein Schock für meine Generation.
Jetzt haben wir mehr Realismus und Bodenhaftung. Und etwas
mehr Erfahrung.



_____________________________________________________

Zitate aus dem Buch:

„Es gibt eine klare Altersgrenze, die das Leben im Ort regelt:
Alle unter achtzehn sitzen nachmittags in Bushaltestellen und
alle über achtzehn abends in der Kneipe. Wer als Mann keinen
Schnurrbart und Bierbauch mit sich herumträgt, muss sehr gute
Gründe dafür haben.“

„Dass  etwa  Tante  Nati  seit  nunmehr  fünfunddreißig  Jahren
dieselbe dreistellige Telefonnummer hat…“

Florian Illies: „Ortsgespräch“ (Blessing Verlag, 206 Seiten,
16,95 €).

_______________________________________________________

ZUR PERSON

Generation der Genießer

Florian  Illies  wurde  1971  in  hessischen  Provinznest
Schlitz bei Fulda geboren. Vom meist gemächlichen Leben
in  dieser  entlegenen  Idylle  handelt  sein  neues  Buch
„Ortsgespräch“.
Illies war bis zum Jahr 2004 Feuilleton-Redakteur der
Frankfurter Allgemeinen Zeitung und erwies sich dort als
Spezialist für Formen und Trends der Alltagskultur.
Mit seiner Frau Amélie von Heydebreck gründete er danach
in  Berlin  die  Kunst-  und  Lifestyle-Zeitschrift
„Monopol“.
Bekannt  wurde  er  durch  seinen  häufig  zitierten
Bestseller „Generation Golf“ (2000), dessen Titel zum
Schlagwort wurde. Grundthese, leicht zugespitzt: Die um
1970  Geborenen  seien  überwiegend  unkritische,
unpolitische  und  auf  schicke  Markenware  versessene
Egoisten und Hedonisten, sprich: letztlich gewissenlose
Genießer  eines  Wohlstands,  den  sie  für  ganz



selbstverständlich  halten.
2003 erschien die Fortsetzung „Generation Golf zwei“ mit
veränderten  Ansichten:  Illies‘  Generations-Genossen
waren  inzwischen  vielfach  in  den  Niederungen  der
Arbeitslosigkeit oder der fortwährenden, oft fruchtlosen
Berufspraktika  angekommen.  Die  Folge  war  eine  tiefe
Verunsicherung.

 

Alles  auf  Plakaten:  Private
Probleme und Polit-Sprüche –
Vorläufige Bilanz der Kölner
Bemalungs-Aktion
geschrieben von Bernd Berke | 15. August 2011
Von Bernd Berke

Köln.  „In  Köln  gibt  es  5472  Plakatwände  zu  viel“.  Da
schreibt’s mal einer. Und ausgerechnet bei einer Aktion, die
sich des Mediums „Plakat“ bedient. Genau 224 Wände hatte – wie
berichtet – eine private Initiative in der Domstadt für je 70
DM Miete zwecks freier Meinungsäußerung reserviert. Was ist
daraus geworden?

„Mein Mann betrügt seine Frau. Wer bin ich?“, schrieb eine
Teilnehmerin in Riesenlettern auf „ihr“ Plakat. Ein offenbar
wenig  mitfühlender  Zeitgenosse  setzte  als  Antwortvorschlag
„Mona  Lisa“  darunter.  Eine  der  ganz  wenigen  Beschwerden
handelte sich der Autor ein, der den Pauschal-Spruch „Kölner
Frauen sind weich, warm und willig“ überdimensional zu Papier
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brachte.

Die  Plakattexter  stießen  jedoch  beileibe  nicht  nur  in
zweideutige Bereiche vor. Die Bauwut in der Kölner City bleibt
beispielsweise auch nicht unkommentiert: „Macht den Dom nicht
jeck“, heißt es da in Anspielung auf die rund um den Gotik-Bau
aufgetürmten Betonmassen.

Natürlich  hat  auch  die  Friedensbewegung  für  Inspiration
gesorgt. In einem neonbeleuchteten Parkhaus findet sich eine
gespenstische Malerei, auf der sich eine schwarze Tür öffnet
und  den  Blick  auf  eine  Explosion  freigibt:  „Es  klopft  –
herein!  –  Lächelnd  tritt  der  Ernstfall  ein“,  lauten  die
lapidaren Begleitworte.

Als besonders findig erwies sich der Mann, der unter Einsatz
aller  Mittel  ein  Dia  auf  seine  Wand  projizieren  und  die
Umrisse  auf  plakatgroßem  Fotopapier  festhalten  wollte.  Der
Schlauch  furs  Wasserbad  und  der  Quast  zum  Auftragen  der
Fixierlösung  lagen  schon  bereit  –  da  machten  voll
aufgeblendete Autoscheinwerfer, die auf die Wand strahlten,
das Werk zunichte. Verständlicherweise weniger Mühe gab sich
eine  Teilnehmerin,  die  kurzfristig  erkrankt  war.  Sie  ließ
mitteilen: „Lungenentzündung statt Plakatbemalung“.

„Unsere  Aktion  ist  leider  etwas  zögerlich  angelaufen“,
bedauert Hanne Zens (37), Mitorganisatorin der Plakatbemalung.
Inzwischen  seien  immerhin  120  Wände  gefüllt.  Die
Seniorenorganisation  „Graue  Panther“  (Plakattext:  „Armut  im
Alter. Schande für Deutschland“) habe sich ebenso beteiligt
wie  die  Selbsthilfeorganisation  „Netzwerk“;  auch  Rentner,
Taxifahrer, Ärzte, Hausfrauen und Redakteure seien eifrig zu
Werke gegangen.

Die betrüblichste Erfahrung machte Clemens Böll (Neffe von
Heinrich Böll) mit seinem Text „Mein Freund ist Türke“, der
rechtsradikale Geister wachrief. Die handschriftlichen Zusätze
auf dem Plakat sind nicht zitierwürdig.



Engelmann  übt  friedlichen
Widerstand im Trainingscamp –
Aktionen  gegen  Nachrüstung:
Volker  W.  Degener  rät  zur
Vorsicht
geschrieben von Bernd Berke | 15. August 2011
Von Bernd Berke

Im Westen. Verschiedene Meinungen über die ratsamste Haltung
westdeutscher  Autoren  im  „heißen  Herbst“  der  NATO-
„Nachrüstung“ haben der Bundes- bzw. der NRW-Landesvorsitzende
des Schriftstellerverbandes (VS) auf Anfrage der WR geäußert.
Während Nordrhein-Westfalens VS-Vorsitzender Volker W. Degener
sich „gegen jede gesetzwidrige Handlung“ im Zusammenhang mit
einer  Pershing-2-Stationierung  wendet  und  auch  Blockade-
Aktionen  dazu  zählt,  will  sich  Bundesvorsitzender  Bernt
Engelmann selbst an Blockaden beteiligen.

Zugleich kündigt Engelmann effektreiche „Aktionen im Verlauf
der Frankfurter Buchmesse“ (11-17. Oktober) an, die sich mit
der  bundesweiten  „Friedenswoche“  (ab  15.  Oktober)
überschneidet. Details werden nicht verraten, denn: „Seit den
Krefelder Ereignissen sind wir vorsichtiger. Wir wollen nicht,
daß Gewalttäter sich uns anschließen.“

Volker W. Degener, hauptberuflich bei der Bochumer Polizei,
gibt  sich  zurückhaltender.  Mit  Engelmann  sowohl  einig  im
strikten  Nein  zur  „Nachrüstung“  als  auch  in  der
grundsätzlichen  Ablehnung  gewaltsamen  Widerstands,  setzt  er
doch andere Akzente: Prominente wie Heinrich Böll und Günter
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Grass stellten Degener zufolge ihre Teilnahme an Blockade-
Aktionen  vor  allem  deshalb  in  Aussicht,  „weil  das  sin
aufsehenerregender  Appell  ist.  Ob  sie  wirklich  mitmachen
werden, ist fraglich.“

Bernt  Engelmann  hingegen  verweist  auf  den  „einstimmigen
Beschluß des deutschen PEN-Zentrums“, der deutlich in Richtung
eines gewaltfreien Widerstands ziele und – anders als etwaige
Resolutionen des der IG Druck und Papier angegliederten VS –
für  die  Mitglieder  (darunter  Böll  und  Grass)  „zumindest
moralisch bindend“ sei. Degener wiederum beruft sich auf den
VS-Landesverbandstag  vor  zwei  Monaten  in  Hagen,  der  jedem
Mitglied die persönliche Entscheidung freigestellt habe. Die
Mehrzahl der Delegierten sei dabei deutlich von Engelmanns
Position abgerückt. Degener: „Herr Engelmann kann uns nichts
vorschreiben. Wir sind ein eigenständiger Landesverband“.

Bernt  Engelmann  hat  unterdessen  die  rein  theoretischen
Vorüberlegungen hinter sich gelassen. Man wolle das friedliche
Verhalten bei Blockade-Aktionen sorgfältig einüben. Er selbst
werde  sich  in  einem  Camp  in  der  Nähe  eines  möglichen
Stationierungsortes  entsprechend  schulen  lassen.  Verstärkt
arbeite  man  mit  US-Autoren  zusammen.  Antiamerikanismus  sei
gerade  nicht  beabsichtigt.  Seine  Kollegin  Ingeborg  Drewitz
habe jetzt in den Vereinigten Staaten sondiert und gefunden,
daß dort bei vielen Schriftstellern Interesse an gemeinsamen
Aktionen bestehe. Man werde für weitere Überraschungen sorgen.
Engelmann: „Eines haben wir reichlicher als unsere Regierung,
nämlich Phantasie!“


